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2) 
Dom Fandtage. 
53. Sitzung des Abgeordnetenhauſes. 
(Schluß.) 
N Abg. Windthorſt: Eine jo vom chriſtlichen Geiſte durchwehte 
nde. wie die ſo eben gehörte, konnte nicht auf allen Seiten Beifall 
ſch en, aber jeder, der an dem Chriſtenthume feſthält, muß ſie unter⸗ 
gufeiben. Es iſt wohlthuend, daß die Frage des Kulturkampfs jetzt 
25 allen Seiten mit ſo großer Ruhe erörtert wird, und namentlich 
da mich die Erklärung des Abg. v. Hammerſtein erfreut. Ich begreife, 
eben die konſervative Partei den ſchwebenden Verhandlungen gegenüber 
5 dio wie wir eine gewiſſe Reſerve beobachtet, aber ich freue mich über 
Ve unumwundene 3 daß ſie bereit iſt, die auf Grund dieſer 
f erhandlungen kommenden Vorlagen zu unterſtützen. Leider war die 
onſervative Partei lange abweſend und auch ihre wenigen Abgeord⸗ 
geten haben eine gleiche Erklärung früher nicht abgegeben. Auch der 
Abg. Löwe (Bochum) hat abweichend von früherer Zeit den Wunſch 
nach Beſeitigung des Kulturkampfes ausgeſprochen, nur, ſetzt er hinzu, 
Müpten die unveräußerlichen Rechte des Staates gewahrt werden. 
ieſen Satz unterſchreibe ich auch, es kommt nur darauf an, was man 
bemveräußerliche Rechte des Staates“ nennt. ( Heiterkeit.) Aber man 
g dereini t ſich über Prinzipien ſchwer, es gilt ohne Aufgebung derſelben, 
as Leben zu ordnen, wie das Schreiben des Kronprinzen an den 
leit mit Recht ausführt. Der Satz: „Der Staat kann einſeitig 
Mies ordnen“ hat ja eben die ganze Verwirrung verurſacht. Dem 
die after danke ich für die wohlwollende Weiſe ſeiner Aeußerungen, 
Abewir ſeit lange vom Miniſtertiſche nicht mehr gewohnt waren. 
aue ich kann ihm doch nicht zugeben, daß die preußiſchen Katholiken 
ee Gebiete, das dem Staate gehört, einen auswärtigen Sou⸗ 
8 am kennen, auf kirchlichem Gebiete iſt ihnen allezdings ihr 
St haupt von dem Stifter ihrer Kirche ſelbſt eingeſetzt. Der 
Neat reußen hat ſeine katholiſchen Unterthanen mit dieſem 
ſie u Bekenntniß übernommen und er muß fie ſchützen als das, was 
d. Dieſes Recht haben die preußiſchen Katholiken von Natur, 
ö weng Dölferrechtliche Verträge und durch die verſchiedenen Patente der 
und iſchen Könige bei ihrer Beſitznahme der verſchiedenen Landestheile, 
an einem Königsworte darf man nicht deuteln. Der Miniſter be⸗ 
Navſel ein preußiſcher proteſtantiſcher König habe im Anfang dieſes 


b 
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der 


N batnorität 8 Statt | 
10 ben Sie uns die Maigeſetze gegeben, das war ein ſchwerer Irrthum 
Den, Die daraus reſultirende Mißſtimmung kann das neu gegründete 
futſche Reich nicht ſeſtigen. Man hätte dieſe Fragen gleich im kon⸗ 

Üituigenpen . verfaſſungsmäßig ordnen ſollen. Es iſt befrie⸗ 

ta end, daß jetzt in Baden Landesherr und Regierung ſich zuſammen⸗ 

be en, um dem Unſinn der ſogenannten Liberalen, die dort das Land 
beberrſchen, ein Ende zu machen. Ich boffe, daß das von guter Vor⸗ 

mi tung ift. Es iſt unzweifelhaft, daß, wenn eine Verſtändigung 
| ut Rom erfolgt, auf dem Wege der Landesgeſetzgebung die Hinder⸗ 


niſſe weggeräumt werden müſſen, welche der Ausführung dieſes Aus- 
leichs eretkegeuſehen. Hoffentlich werden dann hier feine Schwierig⸗ 


keiten bereitet. Ich babe die Erklärung, daß ernſte Verhandlungen 


Abg. Stengel: Auch wir (die Freikonſervatiwen) wünſchen den 
inneren des Ab obwohl der Abg. Windthorſt mißverſtändlich die Aeu⸗ 
ungen ei h 1 die mann in 1 Weiſe aufgefaßt hat. 
sine — 9 On bei den Maigeſetzen unterſtützt, weil 
Unferer fatboliicen Mitglieder in deen reiehen Bewußtſem getraut 
wurden 49 Werden bie Regier ihrem religiöſen Bewußtſein gekränkt 
bert n. Wir pieſelben Verhülktni auch ferner auf dieſem Wege un⸗ 
mii Er hirche er en modus N fortdauern, wenn es nicht gelingt, 
der Kirche eine halten ſtets feſt zu vereinbaren, den Preußen ak⸗ 

I an dem Rechte des Stagtes, auch 

Ri ſoweit es nicht das innerkirch⸗ 
er, daß der Staat dieſes Recht 
n dieſem Sinne werden 
gierung prüfen, wir wün⸗ 


a boliichen Kirche Preußens 


„daß 
nd n 250 
bg. Knörcke: Ich. bin | dem „ Stöcker darin einver⸗ 
bunden daß wir dem Miniſter Falk die jelbititändige Organitation der 
augelichen Kirche danken. Die Freiheit 5 Kirche nimmt er aber 
Air für ſeine Richtung in Anſpruch, die Sie a berechtige in der 
liche hinſtellt. Wir geben nicht zu, daß Sie allein berechtigte Mit⸗ 
er der evangeliſchen Kirche ſind. * e gegen die Unter⸗ 
ung, daß wir die Religion gering achten. . = 
We en und Kirchliche rich und n 8 glauben, 
das Sittlich⸗Religiöſe in 6 enomm Ich weiſe 
Sittlich-Religiöfe in 8 8 die Verwaltung des Minitters 


chieden die Behauptung 
f i i t geweſen ſei. Obwohl 
B Coen des ichpn Sie — m Derhängnikvoll halte, 


as Syſtem des jetzigen Kultusminiſters für ver \ 
zweifle ich doch nicht. daß es von den beſten Intentionen N 

in Mann wie der Minister Falk, der ſo viel Nor Ss 
für Schule und Kirche, verdient einen ſolchen 


dieſelbe 


5 Aber 
Mittelſchule; ſondern 


N, Nothwendigkeit einer ab 
auf dem Vorſchulſyſtem, 


„ organiſirt werden 


olksſchule 5 


; ung 7 0 0 0 e 
Kulturkampf ausgebrochen iſt, da wir die Leiden eines ſolchen 


Sie identifiziren nur 


orwurf 


Ich bin mit dem Abgeordneten Stöcker einverſtanden 5 

ie 
te Grundlage in der Volksſchule haben, ſonſt wird unſere Volks⸗ 
immer mehr zu einer Armenſchule herabgedrückt. Die allgemeine 
at ja auch eine hervorragende ſoziale Bedeutung und des⸗ 


halb ſollte ſich der 1 Stöcker für ſie intereſſiren. Die Generalſy⸗ 
node hat mit der von ihr beſchloſſenen Trauordnung die Intereſſen des 
Staates verletzt. Mit der Zuſammenſprechung der Ehe im Traufor⸗ 
mular negirt ſie das Zivilſtandsgeſetz, wonach der Staat die Ehe 
ſchließt und der Kirche nur die Einſegnung überläßt. Durch eine ſolche 
Durchbrechung der Geſetze erſchüttert man den Glauben des Volkes an 
die Heiligkeit des Geſetzes und das iſt verderblich. Ich wünſche eine 
Erklarung des Kultusminiſters, ob er für dieſe Trauordnung die Sank⸗ 
tion des Staates zu erwirken beabſichtigt. Iſt das der Fall, dann muß 
ich ſagen, daß er das Recht des Staates an dieſem Punkte der Kirche 
gegenüber nicht genügend wahrnimmt. Lee links) k 

Miniſter v. Puttkamer: Die Bemerkungen des Vorredners 
zeigen, wie groß vielfach die Verwirrung der Begriffe über Staats⸗ 
und Kirchenverhandlungen iſt. Er wirft mir vor, daß ich nicht in der 
Generalſynode gegen deren Beſchlüſſe Oppoſition gemacht habe. Wozu 
ſollte ein ſolcher Zuſtand führen, wenn der verantwortliche Miniſter, 
der die Erklärung des Geſammtminiſteriums über die Beſchlüſſe der 
Generalſpnode vorzubereiten hat, in einem Stadium, wo ſie ihm noch 
ganz indifferent ſind, ſein Pulver verſchießen und an den Verhand⸗ 
lungen theilnehmen wollte? Ich bin mit vollem Bewußtſein den Ver⸗ 
handlungen fern geblieben, um für meine fernere Entſchließung 
freie Hand zu behalten. Auf die Frage, ob ich geneigt bin, im 
Staats⸗Miuiſterium die Beſchlüſſe der General⸗Synode zur Ge⸗ 
nehmigung zu empfehlen, kann ich nicht antworten, da mir dieſe Be⸗ 
ſchlüſſe noch ge nicht vorliegen. Ich werde die Trauordnung aufs 
Genaueſte in Bezug auf den vom Vorredner hervorgehobenen Geſichts⸗ 
punkt prüfen, ehe ich dem Miniſterium Vorſchläge mache Wenn mich 
mein Gedächtniß aber nicht ganz täuſcht, gehen dieſe Beſchlüſſe nicht 
über das hinaus, was auf Empfehlung meines Amtsvorgängers der 
hannoverſchen Synode konzedirt worden iſt. Dies wird für meine 
Stellungnahme ſehr maßgebend ſein. Daß dieſe übrigens mit der 
Stellung des Abg. Knörcke ſich nicht decken kann, wird Ihnen nach 
meiner ganzen Stellungnahme klar ſein. 

Abg. v. Schorlemer⸗Alſt: Wir haben leider von den Schmer⸗ 
zen, die der Kulturkampf den Freikonſervativen gemacht haben ſoll, nie 
etwas gemerkt; ſie ſchienen vielmehr mit Freude daran Theil zu neh⸗ 
men. Ich bin denſelben trotzdem dankbar, daß ſie jetzt auch den Kul⸗ 
turkampf beenden wollen. Es war für Sie aber auch die höchſte Zeit, 
denn ebenſo wie die Liberalen, ſind auch Sie ſchon durch den Kultur⸗ 
kampf ſehr zurückgegangen (Widerſpruch bei den Freikonſervativen), nicht 
an Jahl, aber an Einfluß bei der Regierung. (Heiterkeit.) Ich glaube 
nicht, daß ſo viele Staatsmänner und Regierungsbeamte aus Ihrer Par⸗ 
tei hervorgehen werden, wie früher. Indeſſen kann man ſich mit⸗folchen 
Weiſſagungen auch irren. So irrte ich mich, als ich ſagte, wenn 
der Kulturkampf aus ſein würde, werde es auch mit dem Miniſter 
alk aus ſein; es iſt mit ihm ſchon viel früher aus geworden. 
ir ehr, daß auch unter den Proteſtanten jetzt ein 


kennen. N beſtreite Herrn Knörcke, daß die durch 
den Staat geſchloſſen wird. Die Zivilehe hat große Verwirrung 
der Begriffe darüber geſchaffen, in welcher Form die Ehe zu ſchließen 
iſt, daher die große Zahl von unkirchlichen Ehen und Kindern, die aus 
dem Heidenthum noch nicht herausgekommen, noch gar nicht getauft 
ſind. So kommt es, daß Sie in einer Nummer der „Voſſiſchen Zei⸗ 
tung“ 3 Annoncen finden, in denen Mütter ihre Kinder zum Ver⸗ 
ſchenken, d. h. zum Verkaufen ausbieten. Dazu kommt man, wenn 
man vom Chriſtenthum keine Idee mehr hat. (Unruhe links.) Die 
wohlwollenden Aeußerungen des Miniſters werden im ganzen Lande 
beifällig aufgenommen werden. Die Sprache ſeines Vorgängers war 
von einem wahren Fanatismus gegen Rom und die katholiſche Kirche 
beſeelt. (Oho links.) Ich beſtreite, daß der Staat eine Schutzwehr 
pen uns nöthig hatte und wir auf den wichtigſten Gebieten des 
taats die Einwirkung einer auswärtigen Macht zulaſſen wollten. 
Die katholiſche Kirche in Preußen hat ſich keine Uebergriffe in 
das Gebiet des Staats erlaubt, ſondern umgekehrt der Staat hat 
ſich die größten Uebergriffe in die Freiheit der Kirche, ſogar des 
Glaubens erlaubt, indem er z. B. die Altkatholiken als Katholiken 
anerkannte Um ſolche Uebergriffe zu ermöglichen, mußte man Ar⸗ 
tikel der Verfaſſung aufheben. Wenn der frühere Miniſter aber als 
Motto: „Kampf gegen Rom“ vortrug, ſo mußten wir uns zur Wehr 
ſetzen. Wir waren nie abgeneigt gegen die Regierung, haben vielmehr 
immer konſervative Grundſätze fonfequert vertreten. (Widerſpruch 
rechts.) Verwechſeln Sie nicht eine konſerpative mit einer gtegierung 5 
partei; eine konſervative Partei muß unabhäng ſein, wenn fie ihre Auf⸗ 
gabe erfüllen will. Wir haben auch die Rechte der evangelischen Kirche 
immer reſpektirt und gefördert. Wir haben nicht das Feuer angebla⸗ 
ſen. ſondern die Provinzialbehörden blaſen es noch heute, nicht mit 
dem Munde, ſondern mit dem großen Blaſebalg an. Zerſtörung der 
katholiſchen Kirche war die Parole des früheren Kultusminiſters, darum 
mußten wir unſere Beſchwerden hier vorbringen. Die Wirkung der 
Aera Falk iſt ganz das entge engeſetzte von dem, was der Biſchof Re⸗ 
migius zum Frankenkönig Chlodwig ſagte: Beuge dein Knie, ſtolzer 
Sigambrer, und bete an, was du verachtet haſt; jetzt verachten die 
Menſchen, was ſie einſt angebetet haben. Die Verachtung gegen Gott 
und Jeſum Chriſtum iſt die Folge der Aera Falk. (Oho! links.) Eine 
weitere Folge iſt die Ausbreitung der Sozialdemokratie. Sobald Sie 
den Glauben an Gott und Jeſum Chriſtum wieder zur Geltung brin⸗ 
gen, wird auch die Sozialdemokratie verſchwinden. 
Miniſter Puttkamer: Ich würde in das eigenſte Recht des 
Abg. Falk eingreifen, wollte ich auf die Angriffe des Vorredners gegen 
ihn antworten. (Sehr richtig!) Ich habe nicht anerkannt, daß die 
Maigeſetze die katholiſche Kirche zerrüttet hätten, ſondern nur, daß dies 
die Seroiztnifie ethan haben. Zu dieſen gehört aber vor Allem der 
Widerſtand der Kirche gegen die Maigeſe e. (Sehr richtig!) Ich bitte 
deshalb, meine Worte nicht zu meinem Nachtheil auszulegen. 

Abg. v. Stablewski bedauert, daß der Kulturkampf in den 
ehemals polniſchen Landestheilen noch durch die Unterdrückung der 
game Nationalität verſchärft worden ſei, beſonders aber durch die 

änzliche Beſeitigung der polniſchen Sprache aus dem Unterricht; 


handlung der Deutſchen in fremden Staaten und Rußland konne bei 
Deutſchland in die Schule gehen und daraus lernen, wie die Deutſchen 
Bi den Oſtſeeprovinzen zu behandeln ſeien. Wenn man auf dem Ge⸗ 
3 des Kulturkampſes an eine Umkehr denke, ſolle man auch dieſen 
ie auf dem Gebiete der Unterrichtsverwaltung abbelfen. 

das Wort ber Spannung, die ſich auch hörhar äußert, verlangt 


Abg. Dr. Falk: Von denjenigen, welche Verwunderungen oder 


reußen gebe dem Auslande damit ein ſchlechtes Beiſpiel für die Be⸗ 


Erwartungen ausdrückten, als ich mich zum Worte meldete, dürften 
weder die einen noch die anderen Recht haben, denn daß ich nach dem, 
was ich heute gehört habe, das Wort ergreife iſt doch wohl nicht ver⸗ 
wunderlich, und was die Erwartungen betrifft, ſo iſt das vorliegende 
Thema früher ſo reichlich erörtert worden, daß ich unmöglich mit 
neuen Gedanken vor Sie treten kann. Geſtatten Sie mir zunächſt eine 
perſönliche Bemerkung. Ich habe keine innere Neigung, mich ſchon jetzt 
wieder an parlamentariſchen Debatten zu betheiligen. Das Warum 
iſt ziemlich klar. Es iſt ein ander Ding, vom Miniſtertiſch aus zu 
ſprechen als von dieſem Platz; dann kommt hier auch der Mangel 
an ſicherem Material in Betracht, während ich es dort im reichſten 
Maße zur Hand hatte. Während ſieben Jahren habe ich in 
den parlamentariſchen Debatten an den Angelegenheiten meines 
früheren Reſſorts theilgenommen, acht Etatsberathungen durch meine 
perſönliche Thätigkeit durchführen müſſen — da werden Sie es wohl 
begreifen, daß ich jetzt nicht wieder für die Dinge eintreten will, die 
ich im Amte ſo oft und ſo nachdrücklich mit ganzer Hingebung ver⸗ 
theidigt habe. Sie würden das nur dann fordern, wenn Sie glaubten, 
daß ich nicht mehr derſelbe bin, der ich war. Nun ich denke, in den 
Verdacht komme ich nicht. (Rufe: Nein!) Ich bin auch der Meinung, 
hätte ich von meinen Grundſätzen weichen wollen und können, ich wäre 
noch an dieſer Stelle. Perſönlich drängt mich alſo nichts zum Reden. 
Ich habe während meiner Amtsjahre Anſchauungen und Grundſätze 
zum Ausdruck und theilweiſe auch zur eee, gebracht, die in weiten 
Kreiſen die des preußiſchen, ja des deutſchen Volkes geweſen ſind. (Sehr 
wahr! links.) Die Träger dieſer Anſchauungen ſind in einem ähnlichen 
Verhältniſſe wie ich: Ich bin nicht mehr im Amte und ſie ſind 
zurückgedrängt, von einem Theil der wandelbaren Menge ver⸗ 
laſſen worden. Gleichwohl glaube ich, daß der Kern dieſer An⸗ 
ſchauungen doch ſchließlich zum Siege kommt, eine Ueberzeugung, die 
ich aus der Geſchichte ſchöpfe. Wenn man für ſolche Grundſätze und 
ihre Verwaltung einzutreten hat, kann allerdings das Reden zur be⸗ 
ſonderen Pflicht werden, wenn nämlich eine Diskreditirung dieſer Ver⸗ 
waltung durch ungerechtfertigte Angriffe eingetreten iſt. In dieſem 
Falle befinde ich mich heute. Man läßt mir heute noch meinen Frieden 
nicht. Wenn man glaubt, irgend ein Artikel ſei beſonders unangenehm, 
fo bekomme ich ihn gewiß unter Kreuzband zugeſendet, und Weihnach⸗ 
ten. Jahreswechſel und andere Sarg ae werden dazu benutzt. Ein 
bischen darf ich wohl auch auf die Preſſe zurückgreifen und auf ihren 
Hauptvorwurf, meine Verwaltung ſei eine abſolut negative geweſen 
ich habe nur zerſtört und an keiner Stelle aufgebaut. (Sehr wahr! 
im Centrum.) Ich freue mich, daß ich die Sache ſo richtig getroffen 
habe; denn der Ruf iſt von einer h { 
Parteiblatte ihre Befriedigung darüber ausgeſprochen hat, daß der dia⸗ 
boliſche Helfer des Reichskanzlers gegangen ſei, und in dieſer Faſſung konnte 
ich es nur auf mich beziehen. Diabolus heißt ja vor allem der Zerſtörer. 
Gleichwohl halte ich dafür, daß Alles über meine Amtsführung auf 
dem Gebiete der Kunſt und Wiſſenſchaft, der Univerſitäten, der höheren 
Schulen geſagt werden kann, nur nicht, ſie hahe zerſtörend gewirkt. 
Es iſt nicht viel über ein Jahr her, daß ich vom Miniſtertiſche aus den 
eute wieder in allen Variationen erhobenen Vorwurf zurückwies, die 

eligion des Volkes zerſtört zu haben. Ein Gegenbeweis gegen meine 
Behauptungen iſt in keiner Weiſe erbracht worden. Heute iſt der An⸗ 
griff in allen Variationen erneuert worden; aber wo bleiben die 
Gründe? Ich wende mich zunächſt gegen Herrn v. Stablewski, der 
aus ſeinen Poſen'ſchen Verhältniſſen heraus gemeint hat, Beſtimmun⸗ 
gen, wie ſie in Bezug auf die Sprache meinerſeits getroffen worden 
ſeien, könnten doch von ſolchen nicht ausgehen, die an eine unſterbliche 
Seele glauben. Ich habe es für eins der größten Bedürfniſſe gehalten, 
unſere Landsleute polniſcher Zunge durch die Schule ſo auszuſtatten, 
daß ſie ſich in jeder Beziehung um ihrer ſelbſt und um des großen 
Ganzen Willen als Angehörige des preußiſchen Staats fühlen können; 
das war nur durch die von mir angeordnete energiſche Inangriffnahme 
des Unterrichts der deutſchen Sprache möglich. Der Erfolg hat gelehrt, 
daß dadurch der Religionsunterricht nicht leidet; die Kinder erhalten 
dieſen erſt dann in deutſcher Sprache, wenn ſie dieſer ſchon mä tig 
ſind. Alſo dieſer Standpunkt hat in den Provinzen ja nach den Ver⸗ 
hältniſſen ſeinen Ausdruck gefunden, und da heißt es: Die Männer, 
die ſolche Beſtimmungen gegeben haben, glauben nicht an die Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele! Ein leichtfertiger Vorwurf! (Unruhe rechts! Rufe: 
ur Ordnung!) Die Ausführungen des Abg. Windthorſt ae darauf 
binaus, daß ein guter Pulsſchlag ſich während meiner Amtsführun 
im Kultusminiſterium nicht geltend gemacht. (Sehr richtig! im Centrum. 
Die Herren meinen, wenn der Pulsſchlag nicht 9 0 gehe wie der 
ihrige, dann ſei es kein richtiger Pulsſchlag. denke aber, Gott 
hat die Menſchen nicht jo hingeſtellt, daß allen der Puls in gleichem 
Maße ſchlägt, er ſoll nur bei allen regelmäßig und gut ſchlagen, wenn 
er auch verſchieden iſt. Die Spuren davon, daß er 


gut links; große U Een finde e 


annt; wer ſelbſt im Glashauſe ſitzt, 


Seite gekommen, die kürzlich in einem 


* Kreiſe der Gebildeten gegenüber der Religion geklagt. > 
hat, iſt wahr, und eben darum bin ich auf den verſchiedenen Gebieten 


ſchleſiſchen Notbſtandes für mich Zeugniß abgelegt. Ich 
aufzuheben. Ich 


. Je Trotz der Anerkennung, die ich dem Abg. Windthorſt 


ſchwiegen habe, weil ich keinen Ausdruck fand, der in den Grenzen der 


= Geſicht gefagt hat, denen gegenüber ich nur aus der Erwägung ge 


parlamentariſchen Gewohnheit das mir Angethane einigermaßen gerecht 


urückwies. Der Abg. Stöcker hat über den Indifferentismus großer 


Was er geſagt 


den von mir eingeſchlagenen Weg gegangen. Ich habe alle Kraft 
daran geſetzt, die evangeliſche Kirchenverfaſſung zu einem Abſchluß zu 


au Es that Noth, dieſe indifferenten Elemente der Kirche wieder 


uzuführen. Eine Gemeindeverfaſſung, wie fie durch meine weſentliche 


Betheiligung zu Stande gekommen iſt, habe ich für einen 
richtigen Weg dazu gehalten. Aber dieſe Elemente, und das 
halte ich dem Abg. Stöcker hierbei entgegen, werden nicht 


dadurch wiedergewonnen, daß man ſie vollſtändig zurückſtößt 


und ihren augenblicklichen Standpunkt in die Acht erklärt, ſon⸗ 


dern nur dann, wenn man ſie duldet, bis ſie durch Gewohnheit zu 
einer anderen Auffaſſung kommen. Dies führt mich auch zur Frage 
der 1 Kirche. Ich freue mich in dieſer Beziehung beſonders 
über die Anerkennung des Abg. Stoecker. Freilich hat derſelbe es an⸗ 
dererſeits, wie der Abg. v. Hammerſtein wieder zum Ausdruck gebracht, 
daß die evangeliiche Kirche bei dem Kulturkampf am meiſten gelitten 
habe. (Sehr wahr! rechts.) Dieſe weite Behauptung ohne jede Be⸗ 


. gründung auszusprechen, gehört in die Kategorie der fables convenues. 


Wenn ich die damals günſtigen Umſtände nicht benutzt hätte, ſo würde 
die vielbegehrte Kirchenverfaſſung noch heute nicht fertig ſein und die 
Zeit würde nicht abzuſehen ſein, wann dies geſchehen könnte. (Sehr 
gut! links.) Wenn ſich die Geſinnungsgenoſſen des Abg. Stöcker dar⸗ 


ber froh fühlen, weil fie darin ihre Anſchauungen ſiegreich durchführen 


können, ſo iſt doch der Vorwurf nicht berechtigt, daß die evangeliſche 
Kirche unter dem Kulturkampf gelitten hat. Ich ſehe auch nicht, daß, 
wie der Abg. Stoecker glaubt, meine Beſtrebungen auf dem Gebiete der 
evangeliſchen Kirche geſcheitert ſind; wenigſtens haben mich ſeine Gründe 
nicht davon überzeugt. Den Gedanken der Mitwirkung der kirchlichen 
Organe bei der Beſetzung der oberen kirchenregimentlichen Stellen halte 
ich zwar nicht für nöthig, geſetzlich feſtzuſtellen; aber ich halte eine 
faktiſche Verſtändigung des Miniſters mit den Kirchenbehörden über 
dieſe Fragen für nothwendig. Daß auch ich in dieſer Beziehung Selbſt⸗ 
überwindung üben konnte, dafür erinnere ich den Abg. Stoecker nur 
an ſeine beiden Kollegen. (Beifall links.) Mit der Beſteuerung game 
ich die kirchlichen Organe nicht behelligen zu dürfen; denn zur Eintrei⸗ 
bung dieſer Steuern bedarf es doch des ſtaatlichen Armes. Darauf, 
daß die Kirche nicht die Beſteuerung hat, kann man unmöglich den 
Vorwurf gründen, daß die evangeliſche Kirche nicht frei ſei. Ich 
komme nun auf das allerbeſtrittenſte Gebiet, auf den Kultur⸗ 
kampf. Man wirft mir zunächſt eine gewiſſe Friedloſigkeit vor. 
Da beim Zentrum nur argumenta ad hominem gelten, ſo führe ich 
ein ſolches zur Vertheidigung gegen dieſen Vorwurf an. Bei Be⸗ 
9 des Antrags Bachem auf Siſtirung des Ordensgeſetzes habe 
ich in Uebereinſtimmung mit mächtigeren Faktoren der Staatsregie⸗ 
rung Ihnen immer und immer das Ziel des Friedens gezeigt. (Lachen 
im Zentrum.) Wenn Sie das Alles nicht glauben, werden Sie doch 
das Eine glauben, daß eine tiefe Ueberzeugung dazu gehört, um zu 
ertragen, was ich in meiner Stellung ertragen mußte. Ich bin nicht 
das diaboliſche Element gegenüber der katholiſchen Kirche geweſen, als 
das man mich hinſtellt. Ich bin beim Erſcheinen der Maigeſetze in der 
entgegenkommendſten, freundlichſten und mildeſten Weiſe — es iſt das 


ja aktenmäßig — den Biſchöfen gegenübergetreten und habe zu einer 


gemeinſamen Durchführung im Intereſſe der den Biſchöfen beſonders 
am Herzen liegenden Punkte die Hand 1 Sie wiſſen, wie dieſes 
Anerbieten zurückgewieſen worden iſt. Meinen Ausführungen, beſon⸗ 
ders an dieſer Stelle, iſt ſeitens der Gerichtshöſe eine Würdigung zu 
Theil gr die häufig zu milderer W der Geſetze geführt 
hat. r gegenwärtige Kultusminiſter hat bei Berathung des ober⸗ 
f i ) b war oft in 
der Lage, Verfügungen, die Bedrückungen enthielten, 
bin mir bewußt, das Geſetz ſehr milde a et zu haben. Ver⸗ 
ſchiedene Gründe haben allerdings die Ausführung ſehr er⸗ 
ſchwert. Kurz geſagt, der Widerſtand ge en die Geſetze bis aufs 
Aeußerſte wurde durch den Gedanken eftärtt, daß der Miniſter, 
der das Geſetz 2 hatte, nicht bis zum Endtermine der Aus⸗ 
führung im Amte bleiben würde. Die Leute, die jo dachten, 
hatten ſich aber in ihrer Auffaſſung ſehr geirrt. Ich bin jo 
lange im Amte geblieben, daß die Ausführung in meiner Hand 
lag. (Leider!) Hätten Sie das gewußt, ſo wären Sie vielleicht 
auf einen anderen Weg gekommen (Widerſpruch). Der Zweck, den 
ihr kampfesmuthiges Temperament zu ereichen hoffte, iſt nicht erreicht 
worden. Die Urſulinerinnen⸗Anſtalt in Aarweiler z. B. wurde auf 
dem einzigen geſetzlich möglichen Wege erhalten, weil ſich die Oberin 
berathen ließ von einem nicht leidenſchaftlichen Katholiken, dem Sie 
die Katholizität nicht abſprechen werden. (Ruf: Doch! Altkatholiſch! 
eiterfeit.) Der Beigeordnete von Koblenz ſoll altkatholiſch ſein? Wenn 
Sie ihre Sache nicht beſſer begründen können, dann iſt es ſchwach 
damit beſtellt. Wo alſo verſtändige Berather geweſen ſind, da war es 
möglich, auch mit einem een der ſchlimmen Miniſter zu einem 
guten Reſultat zu kommen. Man hat recht viel darüber geſprochen, 
welche Gründe mich beſtimmt haben, Se. Majeſtät zu bitten, mir einen 
Nachfolger zu geben. (Aha!) Sage ich da etwas Unwahres? Haben 
Sie denn die Jeitungen nicht geleſen? Ich habe darauf zu erwidern, 
daß diejenigen das Rechte gefunden haben, die meinten, die Geſammt⸗ 
situation aller Verhältniſſe habe mich zu dieſem Schritte gedrängt. 
Aber dieſe Geſammtſituation ſetzt ſich doch ſchließlich aus einer Reihe 
einzelner Momente zuſammen und eines dieſer Momente will ich be⸗ 
rühren; ich kann dies um eher, als meine Worte eigentlich nur eine 
Verifizirung deſſen ſind, was auch ſeiner Zeit in vielen, ich glaube ſo⸗ 
gar mit dem Charakter der Ofſtzioſität verſehenen Blättern geſtanden 
gat. Ich bin nicht kurzſichtig und eng genug geweſen, um mir nicht 
einen Gedanken, als einen richtigen, 5 vorzuhalten. Wenn vor 
Jahren von der damals ja rein hypothetiſchen Möglichkeit die Rede 
war, es könne zu einem Frieden auf dieſem Gebiet kommen, ſo habe 
ich — der Zeugen befinden ſich in dieſem Hauſe eben ſo viel 
wie draußen — meine Ueberzeugung dahin verlautbart, daß ich für 
ein derartiges Verhandeln für die Herbeiführung des Friedens nicht 
der geeignete Mann ſei (Sehr richtig! im Zentrum), und zwar iſt 
dieſe Ueberzeugung im Laufe der Zeit, als jene Möglichkeit nicht mehr 
hypothetiſch, ſondern reell wurde, immer ſtärker in mir hervorgetreten. 
Ich habe nur in dieſer Beziehung, bei anderen Entſcheidungen dieſe 
Ueberzeugung nicht gewonnen. Bis zum vergangenen Jahre habe ich 
allerdings gemeint, es könne nun Niemand mehr beſtreiten, daß meine 
Würdigung dieſer Frage die richtige ſei. Ich weiß ja, daß — es mag 
nun recht ſein, daß man mich dahin getrieben und das erreicht hat, — 
oder unrecht — große Maſſen der katholiſchen Bevölkerung in Ver⸗ 
kennung meines Thuns und Wollens mich als die Perſon anſehen, mit 
der ein Friede nicht gemacht werden könne. (Sehr richtig! im Zentrum.) 
Dieſe Thatſache konnte ein verſtändiger Mann nicht außer Acht laſſen. 
Und fehlt es denn auch an Gelegenheit, mir dieſe Thatſache immer 
wieder vor Augen zu rücken? Darf ich nicht an die Preſſe des 
Zentrums erinnern, an die Reden feiner Führer, des Abg. Windt⸗ 
horft im Reichstage und in der Kemmiſſion? Glauben Sie denn, daß 
ich nicht weiß, wie berechtigte Vertreter, ja das Haupt ſelbſt der Kurie 
ſich über meine Perſon ausgeſprochen haben? Weil ich nun dieſe 
Ueberzeugung gegen Jedermann vertreten zu können meinte, habe ich 
einen der Gründe dafür, daß ich Se. Majeſtät um meine Ent⸗ 
laſſung bat, aus meiner Ungeeignetheit zum Frieden entnommen. 
Iſt das ein Beweis von Fried pose d. Ich habe nur noch einige 
Bemerkungen zu machen und hoffe damit Sie für dieſe Seſſion von 
der Laſt zu befreien, mich anzuhören. Der og: Windthorſt ſprach 
heute wieder von den Verfolgungen der katholiſchen Kirche N 
\ rſt ſeit langer 

Zeit zu zollen Urſache hat e bat mich das doch immer peinlich berührt, 


Fi 


wenn er es ſo darſtellte, als würde der alte Heide, wenn er heute auf⸗ 
wachte, ſich wundern, in welcher Bedrängniß ſich die katholiſche Kirche 
befinde. Ich weiß nicht, an welchen alten Heiden er gedacht hat, aber 
ich vermuthe mindeſtens an Diocletian oder Julianus Apoſtata (große 
Unruhe und Heiterkeit). Dieſe Behauptungen ſind total falſch. Ich 
kann mir ja denken, daß die Herren vom Zentrum von Zeit zu 
Zeit oder auch recht häufig das Bedürfniß fühlen, dieſen Satz wieder 
auszuſprechen, es könnte ſonſt der Glauben an denſelben etwas 
ſchwächer werden. Ich kann natürlich nicht ſagen, denn das wäre un⸗ 
parlamentariſch, der Abg. Windthorſt ſpreche gegen ſeine Ueberzeugung. 
Das macht mir um ſo mehr Verlegenheit, als er dieſen Theil der 
Geſchichte doch unzweifelhaft gelernt hat. Soll ich alſo nicht ſagen, er 
habe einen wenig geſchickten Lehrer gehabt, ſo muß ich annehmen, er 
habe dieſen Theil der Geſchichte wieder vergeſſen. Für Gedächtniß⸗ 
ſchwäche kann 8 Niemand. Ich muß auch leider immer wiederholen, 
daß nicht die Geſetze das herbeigeführt haben, was wir Alle beklagen, 
ſondern, wie der Miniſter jchun ſagte, der Widerſtand gegen dieſelben. 
(Große Unruhe im Zentrum.) Ein großer Theil der Geſetze findet 
gar keine Anwendung, wenn der Widerſtand nicht eintritt. (Sehr rich⸗ 
tig! links; Lachen im Zentrum.) Von dem heute angegriffenen Ge⸗ 
richtshof wird ſehr wenig zu ſpüren ſein, wo die kirchlichen Obern ſich 
zu dem entſchließen, wozu ſie ſich anderweit mit der größten Leichtig⸗ 
keit entſchloſſen haben, Anzeige zu machen bei der Staatsregierung von 
der beabſichtigten Anſtellung eines Geiſtlichen. Man wirft mir vor, 
ich hätte immer nur negativ zerſtörend gewirkt. Ich könnte mehr als 
eines der Geſetze bezeichnen, denen kein Menſch poſitive Bedeutung ab⸗ 
ſprechen kann, z. B das Vermögens⸗Verwaltungsgeſetz. Ich will aber 
das Poſitive in etwas anderer Richtung ſuchen; durch die geſetzliche 
Regelung vieler Fragen wollte ich die Entſcheidung über dieſe Dinge 
dem Sentiment der Verwaltungsbehörden und des jeweiligen Mini⸗ 
ſters entziehen. Deshalb perhorresziren Sie auch den kirchlichen Ge⸗ 
richtshof, denn Ihnen iſt der einzelne Miniſter lieber, der iſt wandel⸗ 
bar, wenn er beſtürmt wird von rechts und links, von oben und unten. 
Welches Maß von Kraft nöthig iſt, um hier zu widerſtehen, weiß ich 
am beiten. Ein Einzelner wird immer dieſen berechtigten Einflüſſen 
zugänglicher ſein, als eine Inſtitution. Hauptſächlich aber iſt durch die 
Maigeſetzgebung dahin gewirkt worden, den Staat wieder zum Herrn 
auf ſeinem eigenen Gebiet zu machen, wo er nicht mehr ſeinen Pflich⸗ 
ten allen Konfeſſtonen gegenüber in vollem Maße gerecht werden konnte. 
Damit iſt der Staat in eine Poſition gekommen, in welcher er aus⸗ 
harren und abwarten kann, bis die andere Seite zu einem Verſtändniß 
der Sachlage kommt. Eine Andeutung des Miniſters v. Puttkamer 
beſtätigt, daß dieſe Poſition bei den jetzigen Verhandlungen auch ihre 
ee geltend macht. (Lebhafter Beifall links — Ziſchen im 
Zentrum. 

Abg. Windthorſt: Ob die Biographie, welche der Abg. Falk 
von dem Miniſter Falk gegeben, ganz ſeinen Wünſchen entſpricht, wenn 
er ſie nochmals lieſt, und wenn ſie einer Kritik unterzogen ſein wird, 
weiß ich nicht. (Heiterkeit.) Ich hätte ihm lieber den Rath gegeben, 
aus dem öffentlichen Leben eine Zeit lang ganz zu verſchwinden. (Heiter⸗ 
keit), das Wiedererſcheinen pflegt dann intereſſanter zu ſein. Der Herr 
Kollege außer Dienſten (Heiterkeit) hat ſich in vielen Punkten zu recht⸗ 
fertigen geſucht; ich kann heute nicht auf alle Punkte eingehen, wir 
werden das ſpäter thun können. Beſonders hat er ſich gegen den Vor⸗ 
wurf gewendet, daß unter ſeiner Amtsführung die Religiöſität des 
Volkes zurückgegangen ſei; die Geſchichte wird unzweifelhaft von ſeiner 
Amtsführung jagen: es wurden alle böſen Leidenſchaften entfeſſelt 
und unter ihrem Sturm ſind die religiöſen Ueberzeugungen zurückge⸗ 
gangen; man ſuchte Kampfgenoſſen gegen die chriſtliche Kirche und 
war darin nicht wähleriſch; man wählte die Bundesgenoſſen, die am 
wenigſten vom Glauben hielten. Jeder, der Abneigung gegen das 
poſitive Chriſtenthum dokumentirte, konnte auf Beförderung rechnen. 
(Heftiger Widerſpruch.) An den Schulen und Univerſitäten wurden 
n angeſtellt. 


1 .Proteſtant beſordert? Jicht mit kinrecht. I 
ſynode ihre Mitwirkung bei der Beſetzung theologiſcher 


langt, ſie durchkreuzte damit die Pläne gewiſſer Koterien. Ich betrachte es 


meinerſeits als ein Verdienſt des Miniſters Falk, daß er die evangeliſche 
Kirche mündig gemacht hat; fie wird dadurch ein willkommener Bundesge⸗ 
noſſe für uns. (Jurufe aus der Fortſchrittapartei: Das glauben wir!) Ich 
freue mich, daß aus dem Knäuel heraus die Stimmen der Herren Richter, 
Virchow und Knörcke, des einzigen Redners, gegen den Abg. Falk 
nichts einzuwenden hatte, zu hören. ( Heiterkeit.) Daß die evangeliſche 
Kirche unter dem Kulturkampfe gelitten hat, iſt nicht zu beſtreiten. Ich 
will anerkennen, daß der Miniſter Falk etwas milder war, als ſeine 
Umgebung, namentlich als der Herr, der jetzt die Schuldenverwaltung 
1 — über deſſen religiöſe Ueberzeugung ich nichts geſagt habe, 
ich habe nur ſeine öffentliche Thätigkeit kritiſirt. Die Milderung be⸗ 
züglich der Kaplane in Schleſien, deren der Abg. Falk ſich rühmte, ge⸗ 
ſchah nicht im kirchlichen, ſondern im Staatsintereſſe, da wollte man 
nicht zu viele Vakanzen haben. Das Ordensgeſetz iſt mit einer großen 
Rückſichtsloſigkeit ausgeführt worden, die armen Nonnen mußten in 
fremden Ländern Unterkunft ſuchen und wollen Sie ein Zeugniß von 
Humanität haben, gehen Sie nach dem Kirchhof in London an die Grä⸗ 
ber der bei einem Schiffbruch umgekommenen Nonnen, leſen Sie, was 
an ihrem Grabe geſprochen wurde: Das war kein Zeugniß deutſcher 
Humanität! (Beifall im Zentrum.) Die Amtspflicht des Miniſters 
wäre es geweſen, überall, wo er konnte, zu milder n, nicht blos da, wo 
ein Mann ihn darum ers der nicht zum Zentrum gehörte. 
Auf eine Petition rheiniſcher und weſtfäliſcher Damen wurde 
von Allerhöchſter Stelle ein Druck auf den Miniſter für die 
Erhaltung der Anſtalt in Ahrweiler ausgeübt. Ich ſpreche für 
dieſe hochherzige Intervention Sr. Majeſtät des Kaiſers hier 
öffentlich meinen Dank aus. Der Miniſter Falk hat die Geſetze 
nicht gemildert, er hat aufgerufen zum Kampf gegen Rom und 
die 1 werden nicht vergeſſen, was man ihnen zu bieten 
gewagt hat. (Beifall im Zentrum.) Ich fürchte, es iſt eine zu hohe 
Schätzung eines preußiſchen Miniſters der zweiten Klaſſe (Hört !), wenn 
der verehrte ner glaubt, daß von feinem Thun und Laſſen dieſe 
Dinge alle abhingen. Er iſt nicht entlaſſen aus Rückſicht für die ka⸗ 
tholiſche Kirche, ſondern weil er mit der evangeliſchen Kirche nicht fer⸗ 
tig werden konnte; und er hat ſo viel Einſicht gehabt l 
ehe die Generalſynode ſein Todesurtheil publizirte. Ich würde auf 
Alles das nicht eingegangen fein, wenn er uns nicht einen guten Rath 
oder vielmehr noch eins in die Rippen gegeben hätte. Wir kennen 
ſeine Kampfmethode und als er ſprach, kam mir ſo ein Gefühl: Das 
waren die alten Tage! (Heiterkeit. ) 5 DE: 

Die Diskuſſion wird geſchloſſen. Aus der Neihe der perſönlichen 
Bemerkungen heben wir die des Abg. Loewe (Berlin) hervor, der ſich 
gegen das Eitat Stoecker's über eine Wahlrede wendet ; den frivolen 
Angriffen gegenüber, welche eine Verſammlung von Männern, von de⸗ 
nen kein einziger das berliner Schulweſen kenne, gegen das berliner 
Schulweſen erhoben, habe er ein Wort der Abwehr ſprechen müſſen. 
Der Abg. Stoecker hätte doch vermeiden ſollen, die Agitation, die er 
jetzt betreibe, in das Haus zu bringen. i . 

Abg. Falk verwahrt ſich dagegen, daß er durch Intervention ir⸗ 
gend einer Perſon in den Ordensangelegenheiten zu milderen Auf⸗ 
faſſungen gelesen ſei; nur je nach der Berathung, welche den be- 
treffenden Oberinnen zu Theil geworden, hätten jie falſche oder richtige 
Wege für die Erhaltung ihrer Anſtalten eingeſchlagen. 

Das Miniftergehalt wird genehmigt, die weitere Berathung auf 
Freitag 11 Uhr vertagt. Der Präſident kündigt für dieſen Tag 
eine Abendſitzung zur Erledigung der Eiſenbahnvorlagen an. 


Telegraphiſche Nachrichten. 

London, 6. Januar. Im Oberhauſe fand die Adreßde⸗ 
batte ſtatt. Lord Beaconsfield erklärte gegenüber Granville: 
m Verlag von W. Decker u. Co. (E. Röſteſ) in Paten. 


(Unwahr!) Wo iſt ein gläubiger Katho⸗ 


Die montenegriniſche Grenzfrage habe nie beſſere Ausſicht auf 
einen befriedigenden Abſchluß als jetzt gehabt. In Betreff Grie⸗ 
chenlands habe Frankreich am 17. Januar das Maß angeregt, das 
es auf der Konferenz bereits angeregt hatte. England machte darauf 
einen Vorſchlag, der geeignet war, die Angelegenheit bald zum Ab⸗ 
ſchluß zu bringen. Aus den vorzulegenden Schriftſtücken werde 
ſich ergeben, daß alle Mächte beſtrebt ſeien, den Berliner Ver⸗ 
trag auszuführen und den Frieden zu erhalten. Der Erlaß einer 
Adreſſe wird ſchließlich angenommen. 

Im Unterhauſe fand ebenfalls die Adreßdebatte ſtatt. Die 
Irländer dringen auf Vertagung der Debatte, um die iriſche 
Frage durch ein Amendement zur Adreſſe zur Sprache zu brin⸗ 
gen. Die Vertagung wurde mit 174 gegen 62 Stimmen ver⸗ 
worfen. Auf einen nochmaligen Vertagungsantrag der Irlän⸗ 
der, in den Lord Northcote einwilligt, wird die Debatte auf 
Freitag vertagt. 

Deräancwortlicher Redalteue-⸗ 9. Bauer in Poſen. — 


1 Für den Inhalt der folgenden Mittheilungen und Inſerate 
itnernmmt die Redaktion keine Nerantworkung 


Börfen- Eelegramıme, 


Berlin, den 6. Februar 1880. (Telegr. Agentur.) 
Weizen feſter Not. v. 5. Spiritus ermattend Not. v. 5. 


Eu 
| 


April⸗Mai 229 75 228 50 loko 60 30 60 10 
Mai⸗Juni 229 75228 50 Februar 60 30 60 50 
Roggen feſter Februar⸗März 60 30 60 50 
Februar 171 — 179 —April⸗Mai 61 — 61 10 
April⸗Mai 173 31172 — Mai⸗Juni 61 20 61 30 
Mai⸗Jum 173 — 171 50]. Hafer — | 

Nüböl still | April⸗Mai 149 —148 50 
April⸗Mai 53 80 53 80] Kündig. für Roggen 100 200 
Mai⸗Juni 54 30) 54 30 Kündig. Spiritus — — 40000 


Märkiſch⸗Poſen E. A 31 90 31 25 
do. Stamm⸗Prior. 100 25 99 90 


Köln⸗Minden E. A. 147 75148 10 ] Poſ. Provinz.⸗B.⸗A. 112 50112 — 
Rhemiſche E. A. 158 —.158 25 wirthſchftl. B.⸗ aA. —— 
Oberſchleſiſche E. A. 177 501177 30] Poſ. Sprit⸗Akt.⸗Geſ. 50 — 50 — 
Kronpr. Rudolf.⸗B. 66 80 66 90] Reichsbank 


160 75 161 — 
| 


Oeſterr. Siberrente 62 75 62 80 | Disk. Kommand.⸗A. 193 60 194 10 
Ungar. Goldrente 88 25 88 60 | Königs⸗u. Laurahütte 137 — 137 10 
Ruſſ. Anl. 1877 91 10 91 — | Poien.4 pr. Pfandbr. 99 20 99 30 


Ruff. Orientanl. 1877 61 25 60 90 
Nachbörſe: Franzoſen 482,50 Kredit 539, — Lombarden 153,50. 


Galizier Eiſenb. . 113 — 112 75 Rumänier 48 75 48 90 
Pr. Staatsſchuldſch. 95 — 95 —Ruſſt ſche Banknoten 215 90/215 40 
Poſener Pfandbriefe 99 25 99 30 Ruſſ. Engl. Anl 1871 88 75 88 60 
PoſenerRentenbriefe 99 90,100 — do. Präm. Anl. 1866 153 90152 50 
Oeſterr. Banknoten 172 90172 80] Poln. Liquid.⸗Pfdbr. 57 50) 57 50 
Oeſterr. Goldrente 74 50 74 40 Deſterr. Kredit .. 539 50.549 — 
1860er Looſe .. . 125 75126 25 Stagtsbahn ... 482 50485 50 
10) 82 25 Lombarden 153 —157 — 
49.101 SO] Fondsſt. feſt 


Stettin, den 6. Februar 1880. (Telegr. een 
ot. v. 5 


5 82 
01 


Weizen luſtlos Not. v. 5. . 5. 
lolo = [Septbr.⸗Oktob. 57 — 56 50 
Frühjahr 222 — 222 50 Spiritus fe 
Mai⸗Juni 223 222 50. leo 59 50 59 30 
ag R Feb 90 59 
ane en 
Frühjahr 166 50166 50 Frühjahr 60 60 60 
Mai⸗Juni 166 501166 — [Hafer — 
Müböl feſt Petroleum —, 
Avril⸗Mat 53 25 53 35 Februar 8 600 8 50 


leicht 
M. 


e W. 
| Br. 


M. | Br. 
21 — 


; höchſter 
made e, | or f. 8 
öchſter 2 
Roggen niedrigster 16 | 50 
Gerſte b 


Hafer 


Höchſt. niedr. Mittel 
ML d 


Stroh Rindfl. v. d. „| | f 
Richt⸗ = Keule 21 30 120 1129 
Kumm 2171411] — Bauchfleiſch ( 1 — I — Sl — 
eu = Schweinefl. (7 129 — 90 1 
Erbſen ( 50 0Sammelfl. J 8] 1 20 — 80 1— 
59 2 — ＋Aalbfleiſch“ 120 — 80 11 
Dohnen \& — Butter 201 2 — 2 
Kartoffeln 5lGier pr. Schock] 4 — 1! — — 
Börſe zu Poſen. 


Poſen, 6. Februar 1880. [Amtlicher Börſenbericht. 
Roggen, ohne Handel. 
Spiritus (mit Faß) Gekündigt —.— Ltr. Kündigungspreis 58,50 
per Februar 58,50 — per März 58,90 per April⸗Mai 60.— Mark 
Loko Spiritus ohne Faß. 
[Börſen⸗Bericht.] Wetter: — 


Poſen, 6. Februar 1880. 
Roggen ohne Handel. h 
Spiritus, ruhig, Geld. —— Ltr., Künbigungäpteis —.— 

per Februar 58,6 bez. Br., — per März, 59,-— bz. Br. — per April 

59,6 bez. Br., — per Mai 60,4 bez. Br. per Auguſt 62,1 bz. Gd. 

Loko ohne Faß ——. 

Marktbericht der kaufmänniſchen Bereinigung. 


Poſen, den 6. Februar 1880. 

ſeine W. mittl. W. ordin. W. 

Weizen 10 M. SO Pf. 10 M. 10 Pf. 9 M. 60 Pf. 
Roggen pro 8 35 8 15 7:80 - 
Gerſte 50 Kilogr. 8 » — = 7:05 7 30 
galer a 
Erbſen (Futter F700 
Supinen (gelb) „E re 
„(blau E a 3 =: 80 s 


90 = 
DEE ET EEE Bie Marktkammiſſion. 4 


Vroduten-Nörſe. 


Berlin, 5. Februar. [Spiritus] Nach amtlicher Feſtſtel⸗ 
lung ſeitens der Aelteſten der Kaufmannſchaft koſtete a] 
ohne Faß frei ins Haus oder auf den Speicher geliefert per 1 
Liter à 100 % „am 30. Januar 1880: 60 Marl, am 31. Ja 
70 Wi, am 3. Nadeln 0 . 90 en 4 tum AR 20 f 
5 Februar 59 M. 90 Pf., am 4. Februa g 0 
am 5. Februar 60 M. 10 Pf. e 0 f 


2 


